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EU-freundliche
neunziger Jahre

Am 18.Mai 1992 hat der Bundesrat be-
kanntlich beschlossen, mit der Europäi-
schen Union (damals EG) Beitrittsver-
handlungen aufzunehmen. Dieser Be-
schluss wird heute allgemein als gros-
ser Fehler bezeichnet (vgl. NZZ vom
11. 1. 22).

Bei der Beurteilung des Beitritts-
gesuchs muss man allerdings berück-
sichtigen, dass die EU in den neunziger
Jahren auch in der Schweiz viel positiver
beurteilt wurde als heute.

Am 10.März 1992 überwies der
Ständerat (gegen den Antrag des Bun-
desrates) mit 22 gegen 15 Stimmen das
Postulat Monika Weber (Zürich, ldu.),
wonach der Bundesrat «unverzüglich»
ein EU-Beitritts-Gesuch einreichen
solle – was dieser dann auch tat. Am
12. Dezember 1992 folgte das Schwei-
zervolk der Parole der SVP, aber auch
anderer Parteien (u. a. der Grünen) und
lehnte den EWR-Beitritt mit einem
Nein-Stimmen-Anteil von 50,3 Prozent
knapp ab.

Nein gestimmt hatten auch Stim-
mende, die den «Umweg» über den
EWR ablehnten und direkt in die EU
wollten.Das EWR-Nein wurde von den
meisten Parteien nicht als Anti-EU-
Votum verstanden, sondern im Gegen-
teil als Volksauftrag, nun mit dem
EU-Beitritt vorwärtszumachen.

1995 erklärte die FdP in ihrem Par-
teiprogramm den EU-Beitritt als «stra-
tegisches Ziel».Die CVP verlangte 1998
vom Bundesrat die Aufnahme von Bei-
trittsverhandlungen und unterstützte
2001 die Volksinitiative «Ja zu Europa»,
die dann allerdings mit 78,1 Prozent
Nein-Stimmen überaus deutlich abge-
lehnt wurde.

Wer das EU-Beitritts-Gesuch von
1992 als krassen Fehlentscheid bezeich-
net, kritisiert den Bundesrat zu Unrecht.
Damals entsprach dieses durchaus der
Mehrheitsmeinung des politischen Esta-
blishments.

Hermann Engler, Oberentfelden

«Beton hat die
beste Zeit hinter sich»

Die Behauptung «Beton hat die beste
Zeit hinter sich» (NZZ 11. 1. 22) ist irre-
führend. Da kann man nur sagen: Tot-
gesagte leben länger.Tatsächlich ist Be-
ton nicht nur der wichtigste Baustoff der
Vergangenheit, sondern weiterhin auch
der Zukunft. Beton ist unersetzbar für
den Tiefbau (Infrastrukturbauten, Fun-
damente, Brücken und Strassen).

Im Hochbau steht er wie bisher in
Konkurrenz zu Stahl, Holz, Glas und

anderenMaterialien.Was in Zukunft än-
dert, ist ständig höhere Qualität und ge-
ringere Menge: Einsatz von CO2-armem
Zement (grüner Beton),wenigermassive
Anwendung, das heisst weniger Masse
bei gleichen oder höheren Festigkeiten.
Daran arbeitet die Zement- und Beton-
industrie seit langem mit Hochdruck.

Max D. Amstutz, Begnins

Seit einiger Zeit wird Zement und damit
Beton immer wieder in einem schlech-
ten Licht dargestellt.Heute im eingangs
erwähnten Artikel von Sabine von
Fischer. Selbstverständlich ist mir klar,
dass dies im Zusammenhang mit einer
Ausstellung im Architekturmuseum
Basel viele Aspekte zeigt, die für den
Baustoff an sich eher zweitrangig sind.

Wenn davon die Rede ist, dass Be-
ton die beste Zeit hinter sich habe, dann
müssten zumindest alternative Bau-
stoffe erwähnt werden, die Beton erset-
zen sollen. Natürlich gibt es Baustoffe,
die Beton zum Teil ersetzen können,
zum Beispiel Holz in einem sehr be-
schränkten Teil. Dasselbe gilt für unge-
brannten Lehm. Bei Holz ist allerdings
anzumerken, dass beispielsweise in den
Hurrikangebieten der USA Beton gute
Dienste leisten könnte.

Noch ein Wort zu den Gestaltungs-
möglichkeiten von Beton: Durch das
Giessen in Schalungen und den Spritz-
beton gibt es unerschöpfliche Gestal-
tungsmöglichkeiten, die kaum von
einem anderen Baustoff erreicht wer-
den. Wenn die Menschheit nicht durch
die Corona-Epidemie ausgerottet wird,
dann werden wir noch viel mehr davon
brauchen, und dies unter Berücksichti-
gung von ökonomischen wie auch öko-
logischenAspekten.

Leo Müller, Zollikon

Wandbilder unter
Rassismusverdacht

Mit zunehmender Sorge beobachte ich
die immer verbisseneren Versuche von
offiziellen Stellen, unsere Gesellschaft
moralisch aufzurüsten. Mit grossem
Eifer werden Diskriminierungen aufge-
spürt, gerne historische auf dem Gebiet
der Kunst.

Nun hat es ein 1926 entstandenes
Wandgemälde im Zürcher Bahnhof
Wiedikon erwischt (NZZ 28. 12. 21). Es
ist Werbung für das Kaufhaus Jelmoli,
auf der im Zusammenhang mit Mode-
Präsentationen ein Afrikaner, ein Ara-
ber und ein Asiat zu erkennen sind. Sie
stammen von Otto Baumberger (1889
bis 1961), einem bedeutenden Schwei-
zer Expressionisten, grossartigen Zeich-
ner und brillantenWerbegrafiker.

Wer kennt es nicht, sein grandio-
ses Plakat für PKZ mit dem Ausschnitt
eines wunderbar stofflich erscheinenden
Herrenmantels? Kaum mehr bekannt
sind seine Reportage-ähnlichen Zeich-
nungen des Generalstreiks vomNovem-
ber 1918.Dafür ist sein groteskes Plakat
gegen das Frauenstimmrecht aus dem
Jahr 1920 umso berühmter geworden.

Otto Baumberger ist für seine Zeit
viel und weit gereist. Ausbeutung wird

man demKünstler, der nach einer Reise
in die Sowjetunion von verschiedenen
Seiten als Bolschewik beschimpft wurde,
schwerlich vorwerfen können.Nun steht
er aber am Pranger, weil er sich erlaubt
hat, Menschen aus anderen Erdteilen
ohne weitere Erklärungen abzubilden.
Ein Historikerbüro hat nämlich «kolo-
niale und rassistische Bezüge» in seinen
Darstellungen festgestellt. Die Begrün-
dung:Die abgebildeten Menschen seien
«Stereotypisierungen» und würden «auf
ihre Herkunft reduziert».

Haben die immer häufiger beigezo-
genen Experten denn nichts Besseres
zu tun, als in historischen Bildern und
Schriften nach bösen Ideologien und
verwerflichen Inhalten zu forschen und
Methoden zu deren Tilgung zu ersin-
nen? Sind wir selbst denn nicht in der
Lage, rassistische Ingredienzien zu er-
kennen und sie historisch einzuordnen?

Caroline Kesser, Zürich

Respekt für
die Forschungsleistung

Der von Laszlo F. Földényi mit viel
Empathie geschriebene Beitrag («Eine
gemalte Liebeserklärung voller Rät-
sel», NZZ 31. 12. 21) über die Schweizer
Malerin Barbara Bansi und ihre Bezie-
hung zu Jean-Auguste-Dominique In-
gres sollte nicht vergessen machen, dass
die meisterliche Porträtierung der jun-
gen Frau durch den von ihr verzauber-
ten, drei Jahre jüngeren Zeichner Ingres
in allen angesprochenen Details und
noch in einigen weiteren dazu bereits
aufs Gründlichste gewürdigt worden ist.

Der Schweizer Kunsthistoriker Hans
Naef, der auch in der «Neuen Zürcher
Zeitung» zeit seines Lebens ein regel-
mässig gefragter Autor gewesen ist, hat
im ersten Band seines fünfbändigen
Handbuchs «Die Bildniszeichnungen
von J.-A.-D. Ingres» (1977) der Persön-
lichkeit und dem Wirken von Barbara
Bansi ein Kapitel gewidmet, an dessen
Vorläuferschaft an dieser Stelle nicht
nur aus Höflichkeit, sondern auch aus
Respekt für die Forschungsleistung er-
innert werden sollte.
Prof. Dr. Konrad Feilchenfeldt, München
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Wer dafür sorgt,
dass Strom fliesst
Gastkommentar
von CHRISTOPH BRAND

Wenn der Ausbau der erneuerbaren Energien so langsam weiter-
geht wie bisher, ist eine zuverlässigeVersorgung nach dem schritt-
weisen Abschalten der Kernkraftwerke fraglich. Technisch ist die
Versorgungssicherheit mit einem guten Mix von Technologien
grundsätzlich machbar – Wasserkraft und Photovoltaik müssen
dabei eine zentrale Rolle spielen, ergänzt mit CO2-neutralen Gas-
kraftwerken,Wind und Biomasse.

Doch die Rahmenbedingungen sind zurzeit zu unattraktiv, als
dass sich genügend Investoren für neueAnlagen finden liessen.Bei
Grossanlagen sind beispielsweise der starreWasserzins, jahrelange
Bewilligungsverfahren oder der mangelhafte Förderrahmen grosse
Hindernisse. Und für Einfamilienhausbesitzer müsste es attrakti-
ver werden, die gesamte Fläche ihres Daches mit Solarpanels zu
belegen, anstatt im Hinblick auf ihren Eigenverbrauch nur eine
kleine Anlage zu montieren. Diese Rahmenbedingungen werden
von der Politik gesetzt.

Weil die Rahmenbedingungen entscheidend sind, trägt der
Bund die Hauptverantwortung für die Stromversorgungssicher-
heit. Die Gesetzeslage dazu ist klar. Gemäss Artikel 6 des Ener-
giegesetzes sorgt die Energiewirtschaft – also die Branche – für
die Energieversorgung, während Bund und Kantone für die Rah-
menbedingungen sorgen, damit die Energiewirtschaft diese Auf-
gabe erfüllen kann.

Diese Aufteilung ist sinnvoll. Wären die Unternehmen in der
alleinigenVerantwortung,müsste sich die gesamte Branche unter-
einander koordinieren, was aufgrund der Vielzahl der Akteure
kaum umzusetzen wäre. Auch wären Mengen- und Preisabspra-
chen über Stromproduktion und -verbrauch notwendig, was kar-
tellrechtlich höchst problematisch wäre. Schliesslich wäre das in
einem internationalen Markt wie dem Energiemarkt gar nicht
möglich, wir müssten zu der alten flächendeckenden Monopol-
wirtschaft mit umfassendem Protektionismus an den Landesgren-
zen zurückkehren.

Man darf nicht vergessen: Für ein Unternehmen wieAxpo, das
praktisch voll dem Markt ausgesetzt ist, wird der für jede Inves-
titionsrechnung ausschlaggebende Grosshandelspreis im Ausland
gesetzt, nicht in der Schweiz.

Die Verantwortung für die Versorgungssicherheit des Landes
ist also genauso wenig bei einzelnen Unternehmen wie Axpo,
wie die Versorgungssicherheit bei Impfstoffen bei einer spezifi-
schen Pharmafirma liegt. Als grösstes Stromunternehmen gibt
Axpo trotzdem hohe Summen für die Versorgungssicherheit in
der Schweiz aus.

In den letzten Jahren haben wir im Inland fast dreimal so viel
investiert wie imAusland.Mehrere Milliarden Franken flossen so-
mit insbesondere in den Erhalt derWasserkraft, in die Netze oder
in die Sicherheit der Kernkraftwerke.

Für viele Neuprojekte hingegen sind die Rahmenbedingungen
derzeit schlicht zu unattraktiv.Wir sehen zwar die Notwendigkeit
für die Beschleunigung desAusbaus neuer Kapazitäten.Doch kön-
nen wir unseren Eigentümern – den Kantonen und ihren Bevöl-
kerungen – keine Millionenverluste durch defizitäre Projekte zu-
muten. Das wäre auch mit der Treue- und Sorgfaltspflicht gegen-
über denAktionären nicht vereinbar und würde das Unternehmen
langfristig fundamental gefährden.

Was ist zu tun? Die Rahmenbedingungen für einen schnellen
Ausbau der klimafreundlichen Stromproduktion sind dringend zu
verbessern, um dieWahrscheinlichkeit für kritische Situationen in
Zukunft zu minimieren. Dafür braucht es viel schnellere Bewilli-
gungsverfahren sowie geeignete Instrumente und ausreichende
Mittel, insbesondere mit mehr Anreizen für die Winterstrompro-
duktion. Mit welcher Technologie eine wetterunabhängige Band-
stromproduktion im Winter aufgebaut werden soll, ist indes eine
technische und ökonomische, aber gleichzeitig auch eine Frage für
Gesellschaft und Politik.Gemeinsam ist eine CO2-freie und sichere
Stromversorgung möglich, davon sind wir überzeugt.

Christoph Brand ist der CEO von Axpo.
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KORRIGENDUM
zz. · Im Artikel zum Verhältnis zwi-
schen Grünen und SP vom 14. 1. 22 hiess
es fälschlicherweise, dass die Grünen
2018 ihren Sitz in der Regierung an die
SVP verloren hätten.Richtig ist, dass der
Sitz von der CVP erobert wurde.
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«Der schlimmste Schüler, den wir je an der Schule
hatten!» Das Verdikt der Schulleiterin ist klar.
Folgerichtig wird von der Schulleitung in Abspra-
che mit der Lehrerschaft und der Integrationslehre-
rin ein partieller Schulausschluss beschlossen. Seine
Trommelaktionen auf dem Pult, sein Dreinreden
und Davonrennen verunmöglichen einen geord-
neten Unterricht. Fazit: Der Knabe verfügt nicht
über die nötigen sozialen Kompetenzen, um in der
Schule zu bestehen.

Der siebenjährige intelligente Knabe besucht
die Schule seit sieben Wochen. Gegenargumente
der Mutter haben vor der sechsköpfigen Lehrer-
schaft keine Chance. Die Lehrpersonen betonen,
dass sie noch für weitere zwanzig Schüler und Schü-
lerinnen verantwortlich sind und sich nicht nur um
diesen einen Jungen kümmern können. Individuelle
Zusatzhilfe sei nötig.

Soziale Kompetenzen
Damit sich alle auf das Lernen konzentrieren kön-
nen, muss die Lehrperson für einen geordneten
Unterricht sorgen.Es gilt aus einemwilden Haufen
unterschiedlicher Individuen eine Gemeinschaft zu
bilden. Viele Schüler verhalten sich jedoch frech
und eigensinnig.Wie bringt man die Schülerschaft
dazu, sich zu benehmen?

Ausgestattet mit einer Rute, einer lauten Stimme
und einem strengen Blick forderten früher Lehrer
von der Schülerschar das Einhalten der Regeln im
Schulzimmer. Die Pulte wurden streng nach vorne
ausgerichtet, damit der Zuchtmeister als massgeb-
liche Autorität wahrgenommen wurde. Frontal-
unterricht war die Norm, der Blick der Lehrperson
unausweichlich.Die Lehrperson stand im Zentrum
und forderte die Aufmerksamkeit der Klasse ein.

Stoffvermittlung und Disziplin erfolgten über
die Lehrperson. Jede Schulklasse hatte ihren Leh-
rer oder ihre Lehrerin.Eine solcheAusrichtung auf
eine singuläre Person gilt heute als obsolet. ImRah-
men des individualisierten Unterrichts werden die
Schüler zu selbsttätigem Lernen angehalten. Dank
der Digitalisierung könne der Lernprozess auto-
nom gestaltet, gesteuert und erfasst werden. Die
Schüler verfolgen selbstgesetzte Lernziele. Fehler
meldet das Programm und nicht die Lehrperson. In
einigen Schulhäusern wurden dazu Lernkojen ein-
gerichtet, in denen die Schüler eigenständig arbei-
ten.Die Lehrperson begleitet die Schüler als Coach
im Hintergrund.

Von den personalen Kompetenzen der Schüler
und Schülerinnen hängt ab, ob konstruktive Lern-
prozesse in diesem Rahmen möglich sind. Die Be-
tonung der sozialen Kompetenzen gehört deshalb
zum expliziten Lehrauftrag der Schule, diese wer-
den im Lehrplan 21 ausdifferenziert. Schüler sollen
«sich auf eine Aufgabe konzentrieren», «die Haus-
aufgaben eigenverantwortlich erledigen», «auf-
grund neuer Einsichten einen bisherigen Stand-
punkt ändern», «Konfliktsituationen aushalten»,
«einen Konsens suchen» und «sich in andere Per-
sonen versetzen» können, «Kritik annehmen» und
so weiter.

Schüler sollen künftig vermehrt selbstgesetzte Lernziele verfolgen. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

Coach, Mentor
oder Leitperson?
Der Schulunterricht fokussiert vermehrt auf soziale
Kompetenzen. Dabei darf nicht vergessen werden:
Das Verhalten der Schüler hängt nach wie vor von der
Gruppendynamik, der Identifikation mit der Klasse und der
Lehrperson ab. Gastkommentar von Allan Guggenbühl

Der Begriff «Kompetenz» impliziert, dass das
Verhalten eine erfassbare Leistung der Schüler
ist. Er suggeriert auch, dass Verhalten objektiv be-
urteilt werden kann. Ein Schüler ist sozial kompe-
tent oder auch nicht.

Stört jedoch ein Schüler, dann muss die Schule
reagieren. Bringen Massregelungen und Gesprä-
che keine Besserung, dann werden «personale Defi-
zite» vermutet. Es wird ein Zusammenhang zwi-
schen seinem Verhalten und seiner Persönlichkeit
hergestellt. Massnahmen werden eingeleitet, die
ihm helfen sollen, sich zu bessern. Ausgehend von
einer Diagnose, bietet man ihm im Einzelsetting
Unterstützung durch einen Heilpädagogen, Klas-
senassistenten, Sozialarbeiter oder Schulpsycho-
logen. Die Grundannahme ist, dass der Schüler
oder die Schülerin an seinen oder ihren persona-
len Kompetenzen arbeiten muss.

Aus der vierten Klasse des Schulhauses an sei-
nemWohnort wurde der zwölfjährige Junge wegen
seiner Unruhe und seiner Aggressionen relegiert.
Jetzt sitzt er in der Klasse des Nachbarschulhauses.
Zum Erstaunen der Schulleitungen, Lehrpersonen
und Eltern gibt es in der neuen Klasse keine Pro-
bleme.Der Junge wirkt motiviert, konzentriert, und
er engagiert sich im Unterricht.

Solche Verhaltensänderungen sind verbreitet:
Ein Kind benimmt sich bei einer Lehrperson un-
möglich, bei einer anderen angepasst. Die Schluss-
folgerung, dass sich auffälligesVerhalten auf perso-
nale Kompetenzen zurückführen lässt, wird in der
Praxis oft widerlegt.

Um die Hintergründe dieses Phänomens zu ver-
stehen,muss die Situation der Kinder in der Schule
berücksichtigt werden. Die Kinder treffen in der
Schule auf Gleichaltrige. Bei den Kontakten in der
Klasse prallen verschiedene Interessen, Persönlich-
keiten und zudem zwei Geschlechter aufeinander.
Klatsch, Rivalitäten, Freundschaften und Intrigen
interessieren.

Da es sich nicht um selbstgewählte Gruppen
handelt, drohen Chaos und Turbulenzen. Kin-
dergruppen sind darum Minenfelder. Emotionen
und Eigeninteressen können jederzeit überhand-
nehmen.Vor allem: Die Kollegen und Kolleginnen
sind wichtiger als der Schulstoff. Da Kinder noch
nicht über die notwendige Ich-Stärke verfügen, fällt
es ihnen schwer, sich selbst zu disziplinieren. Sie
leben in ihren eigenen Welten, werden von Emo-
tionen beeinflusst, reagieren auf Spannungen und
priorisieren ihre Interessen. Die Folge: Die Schule
wird aus ihrer subjektiven Warte zu einer Arena,
in der sich private Dramen abspielen. Die Gefahr
ist, dass die Lehrperson zur Hintergrundfigur wird.

Damit dies nicht geschieht, brauchen die Schul-
klassen einen Erwachsenen, der sie als kollektive
Einheit anspricht. Die Lehrperson bietet sich als
emotionales Bindungsobjekt an. Sie vertritt Klas-
senregeln und Auffassungen, nach denen sich die
Schüler ausrichten können. Sie nimmt Stimmungen
auf, schlichtet bei Konflikten und hilft den Schü-
lern, sich in der Gruppe zu orientieren.

Mithilfe von Ritualen, gemeinsamenAktivitäten
und Kernsätzen versucht sie der Klasse zu einem

Es ist eine Illusion
zu glauben, dass sich dank
der Digitalisierung die Rolle
der Lehrperson auf die
eines Coachs beschränkt.

Gemeinschaftsgefühl zu verhelfen. Die Botschaft
ist, dass es nicht nur um sie als Individuen geht,
sondern um die Klasse als Gruppe. Bei Auseinan-
dersetzungen repräsentiert diese Lehrperson das
Über-Ich.An solchen Leitpersonen können sich die
Kinder reiben, eigeneThemen abhandeln, sich auf-
regen und erfreuen. Sie werden zu einer Referenz-
person bei Konflikten. Sie sind nah an den Schü-
lern, doch gleichzeitig fern, da sie eine klare Rolle
einnehmen.

Paradoxerweise ermöglicht dieses Nähe-
Distanz-Verhältnis wertvolle Begegnungen. Die
Schüler erleben den Archetyp des Pädagogen, der
präsent ist, ohne das Persönliche in den Vorder-
grund zu rücken. Die Stimme solcher Lehrperso-
nen hallt oft bis ins Erwachsenenalter nach.

Vor allem Knaben lassen sich meist erst durch
eine solche Führungsperson disziplinieren. Wenn
sie sich mit ihr emotional verbunden fühlen, dann
entwickeln sie auch ein Interesse am Stoff. Lernen
ist ein Nebeneffekt einer guten Beziehung zu einer
Lehrperson. Wenn jedoch mehrere Lehrpersonen
für eine Klasse verantwortlich sind und der Fokus
ausschliesslich auf den einzelnen Schüler gerichtet
ist, ist diese Aufgabe schwieriger zu erfüllen. Die
Bindung zwischen den Schülern und den Lehr-
personen ist schwächer, da alles von persönlichen
Kontakten abhängt.Es droht eineVerantwortungs-
diffusion, und Konflikte werden an Fachpersonen
delegiert statt durchgestanden.

Gruppendynamiken
Es ist darum eine Illusion zu glauben, dass sich
dank der Digitalisierung die Rolle der Lehrperson
auf die eines Coachs beschränkt. Damit sich die
Schüler in der Flut widersprüchlicher Informatio-
nen nicht verlieren und nicht zum Spielball von
Gruppendynamiken werden, braucht es Erwach-
sene, die sie an der Hand nehmen und dieWelt der
Alten markieren.Ohne Erwachsene, die bereit sind,
die Leitung zu übernehmen, beginnen Schüler zu
stören. Schwierige Schüler widerspiegeln oft einen
Mangel an Klassenführung und zeugen nicht von
fehlenden personalen Kompetenzen.

Ob sich eine Lehrperson als Oberbandenführer
vor einer Klasse etablieren kann, hängt von ihrem
Selbstverständnis ab:Versteht sich die Lehrperson
als Pädagoge, der einer Gruppe vorsteht, als um-
sichtiger Mentor oder als Coach? Leitfiguren müs-
sen bereit sein, Strategien der Gruppenführung ein-
zusetzen.

Bei der Übernahme der Klasse biedert man sich
nicht gleich an oder will die Klassemit durchgeplan-
ten Lektionen beeindrucken, sondern klärt zuerst
die Rollen. Unter Umständen kann der Klasse so-
gar kommuniziert werden, dass das Engagement
der Lehrperson an Bedingungen geknüpft ist. Die
Schüler und Schülerinnen müssen der Lehrperson
beweisen, dass es sich wirklich lohnt, sich für sie
einzusetzen.

Lehrpersonen, die ängstlich um die Akzeptanz
bei den Schülern buhlen, haben es schwer. Die
grosse Mehrzahl der Schüler möchte unterrichtet
werden und etwas lernen, doch was gratis ist, hat
keinenWert.Die Kunst ist, die Schüler zu überzeu-
gen, dass ein konstruktiver Unterricht auch von
ihnen abhängt und Lehrpersonen nicht ihre Die-
ner sind. Die Aufnahme einer Beziehung zu den
einzelnen Schülern erfolgt mit der Zeit.

Die Schule hat die Aufgabe, einen Unterricht
zu bieten, an dem sich alle Schüler beteiligen und
in dem alle lernen können. Ein lehrerzentrierter
Unterricht gilt als nicht zeitgemäss. Die Fokussie-
rung auf die sozialen Kompetenzen und die vielen
involvierten Fachleute haben jedoch zur Folge, dass
vergessen wird, dass dasVerhalten der Schüler von
der Gruppendynamik und der Identifikation mit
der Klasse und der Lehrperson abhängt.

Allan Guggenbühl, Psychologe und Psychotherapeut, lei-
tet das Institut für Konfliktmanagement und Mythodrama
in Zürich. Er ist Autor des Buches «Vergessene Klugheit –
wie Normen uns am Denken hindern».


